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„Jetzt hat man plötzlich ſeine Kunſt entdeckt“, unter⸗ 
brach Freeſe lebhaft. „Es ſind bereits an die dreißig Bil⸗ 
der verkauft worden und zu unglaublichen Preiſen. Sie 
werden fragen, mit welchem Recht ich mich unterfangen 
konnte, in den Verkauf zu willigen. Aber ich hatte nun 
einmal geſchworen, Ihre Intereſſen zu wahren. Sollte die 
glänzende Gelegenheit verpaßt werden, nur weil kein 
wirklich Berechtigter in der Lage war, die Gelegenheit zu 
nützen? Heute wäre es ſchon zu ſpät, das Eiſen mußte ge⸗ 
ſchmiedet werden, ſolange es heiß war.“ 

Sylvia war ſprachlos. Sie wußte offenbar nicht, ob ſie 
ſich freuen oder erbittert ſein ſollte über ein hämiſches 
Schickſal, das den Erfolg zu ſpät beſcherte, um einige kurze 
Wochen zu ſpät, und das mit der Anerkennung, die es 
brachte, den, dem fie galt, zu verſpotten ſchien. 
„Selbſtverſtändlich ſteht Ihnen der Erlös aus den 
Bilderverkäufen zur Verfügung“, fuhr Freeſe fort. „Für 
mich habe ich nur wenig in Anſpruch genommen, nicht mehr, 
als ich brauchte, um die Rolle, die ich ſpielen mußte, durch⸗ 
halten zu können. Ich kann wohl ſagen, daß Ihre Zukunft 
ſchon jetzt geſichert iſt. Die dreißig Bilder haben eine 
hübſche Summe eingetragen. Ich werde Ihnen natürlich 
genaue Belege unterbreiten —“ 

„Dreißig Bilder!“ ſtaunte Sylvia. „Warum iſt das 
nicht früher geſchehen? Es wäre alles anders gekommen. 
Georg hat mir immer verſichert, daß er an ſich als Künſtler 
glaube. Aber ich, ich habe nicht mehr an ihn glauben 
können.“ 

„Warum 


man früher ſeine Bilder nicht gekauft hat, 
fragen Sie?“ entgegnete Freeſe. „Weil es nicht darauf 
ankommt, was einer kann und was er bedeutet, ſondern 
was um ihn her gemacht wird. Weil jetzt der Maler Stuk⸗ 
kering als ein intereſſanter Millionenerbe gilt, bekümmerte 
man ſich auch um ſeine Werke, und da die Bilder an und 
für ſich etwas taugen, kauft man ſie. 
tionsluſt gekitzelt wird, geben die Leute Geld dafür aus.“ 

„Es war natürlich auch ein Unglück, daß wir lange in 
einer kleinen Stadt geſeſſen haben“, fuhr ſie fort. „In 
Rudolſtadt. Wir hatten uns dort kennengelernt und ge⸗ 
heiratet, vor drei Jahren. Wir hatten etwas Geld, Georg 
arbeitete darauf los und in der Stille konnte er was 
ſchaffen. Daran, daß man die Sachen auch loswerden müſſe, 
dachte er kaum. Später, als es nicht mehr recht weiter ging, 
zogen wir nach Berlin. Georg hatte ſtets behauptet, wären 


wir erſt hier, würde alles ganz anders werden, beſſer. 
Aber es gab nur Enttäuſchungen über Enttäuſchungen! Zu⸗ 
letzt verlor mein Mann den Mut. Vielleicht hatte er ſchon 
längſt ſeine Zuverſicht verloren, er war ſeit Jahr und Tag 
anders geworden, hatte faſt ganz zu arbeiten aufgehört und 
er hatte begonnen, etwas zu tun, was er früher nie getan 


Wenn ihre Senſa⸗ 


hatte: er trank! Er wollte feine Niedergeſchlagenheit ver- 
geſſen. Dann kam noch etwas Schlimmeres: Kokain. Manch⸗ 
mal war er halbe Nächte fort und ſchlief am Tage. Es 
kam zu Streitigkeiten zwiſchen uns, wie man ſich leicht den⸗ 
ken kann. Ich machte ihm Vorwürfe, wollte ihn aus ſeinem 
Sumpf reißen, ihn anſtacheln, ich glaubte ihm nicht, daß er 
nicht Schuld an den Mißerfolgen trug, und ich habe ihn 
manchmal beinahe gehaßt, wenn er am Nachmittag noch im 
Bette lag und ſchlief. Dazu kam: Während der drei Mo- 
nate, ſeit denen wir in Berlin hauſten, lebte ich faſt wie 
eine Gefangene: wir kannten keine Menſchenſeele, wechſelten 
mit niemandem ein Wort. Wir lekten auf einer einſamen 
Inſel.“ 8 

Es war, als wollte ſie ſich vor dem fremden Mann, der 
ſo entſcheidend in ihr Leben eingegriffen hatte, rechtferti⸗ 
gen: „Und ſchließlich ſtahl er mir mein letztes Geld. Ich 
hatte früher einmal achtzig Mark beiſeite gelegt und ſie 
verſteckt, für den alleräußerſten Notfall. Eines Tages ent⸗ 
deckte ich, daß dreißig Mark davon fehlten. Er mußte zu⸗ 
geben, daß er ſie genommen und vertrunken hatte. Es 
kam zu einer ſchrecklichen Auseinanderſetzung. Schließlich 
verſöhnten wir uns und faßten den endgültigen Beſchluß 
— nun, Sie wiſſen ja, was weiter geſchah.“ 

Freeſe drehte ſich unentſchloſſen um. Eine bedeutungs⸗ 
volle Frage ſchwebte ihm auf der Zunge. Er wollte Sylvia 
entgegenhalten, ob ſie denn nichts davon gewußt hatte, daß 
ihr Mann verſucht hatte, Banknoten zu fälſchen. Und 
vielleicht war es nicht einmal beim Verſuch geblieben! 
Sollte ihr das ganz verborgen geblieben ſein? War Stuk⸗ 
kering darauf angewieſen geweſen, ſich Geld anzueignen, 
wenn er ſelbſt welches herſtellte? Und dann der Schluß 
ihres Berichtes: ſie hatten ſich verſöhnt und hierauf be⸗ 


ſchloſſen, aus dem Leben zu ſcheiden? Das klang fo abrupt, 


irgendetwas fehlte, ein Zwiſchenglied. 

Seine Hand taſtete langſam nach der Brieftaſche, aber 
er zog ſie wieder zurück: es war unnötig, ſie wiſſen zu 
laſſen, daß er die beiden Platten entdeckt hatte. Entweder 
war ihr über dieſe Verſuche wirklich nichts bekannt, dann 
war es grauſam, das Andenken ihres Gatten für ſie durch 
dieſen häßlichen Fleck zu entſtellen. Oder ſie war Mit⸗ 
wiſſerin, möglicherweiſe noch mehr als das, und dann — 
nun, ſie hatte geſchwiegen! Es war beſſer, menſchlicher, 


wenn auch er ſchwieg, wenigſtens vorläufig. 


Er wäre nicht imſtaude geweſen, zu ſprechen, ſelbſt 
wenn er gewollt hätte. Dieſem klaren Autlitz, den großen 
dunklen Augen gegenüber, die auf ihn gerichtet waren, 
fühlte er ſich wehrlos. Mochten die Dinge wie ſie wollten, 
liegen, er war nicht Sylvias Richter, er hatte keine Rechen- 
ſchaft zu fordern. 

„Ich . . . danke Ihnen, daß Sie mich nun in alles ein- 
geweiht haben“, ſagte er jtodend, „nun weiß ich wenigſtens 
halbwegs Beſcheid. Bisher war ich jeden Tag in Sorge, 
irgendeinen Unſinn zu begehen, das heißt aus der Rolle 
zu fallen ...“ x 

Sie ſenkte erſchöpft den Kopf. „Für mich iſt das ſchreck⸗ 
lich zu hören!“ erwiderte fie leiſe. „Aus der Rolle fal« 
len . . . verſetzen Sie ſich in meine Lage! Ich habe Furcht⸗ 


bares mitgemacht 
hinter mir.“ 

Freeſe nickte. „Ich verſtehe das vollkommen, verzeihen 
Sie, wenn ich mich vergeſſe ...“ 

Sylvia lächelte matt: „Ich will verſuchen, es zu über⸗ 
winden. Es kommt nur fo viel auf einmal, Ich muß mich 
zuſammennehmen, auch wegen der Leute.“ 

Sie muſterte faſt ängſtlich die Umgebung, ihr Blick glitt 
über die ſtoffbeſpannten Wände, den ſchweren flämiſchen 
Teppich, die alten Barockmöbel. Dann ſagte ſie: „Hier will 
ich jedenfalls nicht bleiben. Ich möchte zurück ins Atelier!“ 

„Das iſt nicht mehr vorhanden“, klärte er ſie auf. „Das 
heißt, es iſt aufgegeben worden und die Möbel und Ihr 
übriges Eigentum hat man auf mein Betreiben hierher 
geſchafft. Wir haben hier alles oben in einem Neben raum 
untergebracht. Ich dachte, daß Sie vielleicht Wert darauf 
legen könnten, es ſind immerhin Erinnerungen. Oben iſt 
auch ein neues, ſehr ſchönes Atelier vorhanden, das jetzt 
freilich keinen Zweck hat. Höchſtens um Bilderkäufer zu 
empfangen.“ 

Seine Eröffnung ſchien ſie ſehr zu enttäuſchen. „Wohin 
ſoll ich nun?“ fragte fie verwirrt. Rührend war fie in 
ihrer Schwäche und Hilfloſigkeit. 

Beruhigend redete er ihr zu. „Weshalb ſollen Sie 
eigentlich nicht hier bleiben? Sie ſind doch ausgezeichnet 
untergebracht. Und dann iſt es doch ſchließlich das Selbſt⸗ 
verſtändliche, daß Sie hier wohnen.“ 

„Und Sie?“ fragte Sylvia zögernd. „Sie haben hier 
doch gelebt die letzte Zeit, und nun ſoll ich Sie vertreiben?“ 

„Von Vertreiben kann gar keine Rede ſein!“ fiel ihr 
Freeſe lächelnd ins Wort. Es freute ihn, daß ſie auch an 
ihn dachte bei dieſer ein wenig peinlichen, ja quälenden 
Auseinanderſetzung, und daß ſie Vertrauen zu ihm zu 
faſſen ſchien. „Ich habe gar nicht anders gerechnet, als daß 
ich mich zurückziehen würde, ſobald Sie in der Lage wären, 
ſelbſtändig nach eigenem Ermeſſen einzugreifen.“ 

„Aber ich bin dem allen doch gar nicht gewachſen, vor⸗ 
läufig wenigſtens!“ rief fie ganz verzweifelt und wieder 
ſchaute ſie faſt feindſelig auf die ungewohnte Eleganz des 
Raumes, in dem ſie verhandelten. „Und der Gedanke iſt 
mir einfach gräßlich, in dieſem fremden, großen Haus allein 
zu fein, ohne einen Menſchen, mit dem ich offen reden 
kann. Und was werden ſich die Dienſtboten und die Leute 
denken, wenn Sie plötzlich nach meinem Eintreffen ver⸗ 
ſchwinden, man hält Sie doch —“ 

„Für Ihren Mann“, vollendete Freeſe, weil ſie plötzlich 
ſtockte. „Selbſt wenn ich mich entſchließen könnte, meine 
— Rolle noch eine Zeitlang weiter zu ſpielen, um Ihnen 
den Übergang zu erleichtern und Ihnen jederzeit mit Rat 
und Tat zur Seite ſtehen zu können —“ 

„Nein — ich glaube, das geht wirklich nicht!“ meinte ſie 
haſtig und verwirrt. 

„Ich fürchte auch, daß das nicht geht“, beſtätigte er, ein 
wenig beluſtigt wegen ihrer Verlegenheit, die ihr ent⸗ 
zückend zu Geſicht ſtand. „Denn wenn ich auch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich den größten Takt walten ließe, vor den Leuten 
müßten wir doch Komödie ſpielen — und das würde Ihnen 
wohl ſehr unangenehm ſein.“ 

Sie ſchüttelte reſigniert den Kopf. „Sie haben recht, 
eine unmögliche Situation.“ Aber als hätte ſie Angſt, ihn 
wieder zu verletzen, fügte ſie raſch hinzu: „Obwohl ich na⸗ 
türlich von — von Ihrem Takt überzeugt wäre —9 

Er verbeugte ſich leicht. „Nun, Sie können es ſich ja 
noch überlegen. Jetzt möchte ich Ihnen gerne das Haus 
zeigen.“ 

Sylvia war ihm dankbar für dieſe Ablenkung. 

Er ſchritt voran. Der Weg führte ins obere Stock⸗ 
werk: dort lagen ein Schlafzimmer in ſanftem Hellblau, in 
ſchimmerndem Weiß das dazugehörige Bad, und ein lichter 
Ankleideraum mit hohen Garderobeſchränken. 

„Ich glaube, daß es ſich hier ganz gut hauſen ließe“, 
meinte Freeſe lächelnd. a 

„Und welcher Raum ſtößt von der anderen Seite an 
dieſes Schlafzimmer?“ wollte fie wiſſen. 

„Das meine“, geſtand er. „Das heißt, mein bisheriges 
Schlafzimmer.“ 

„Die Türe iſt unverſchloſſen?“ 

„Das iſt bisher ſo geweſen. Natürlich.“ 

„So werde ich jeden Abend von meiner Seite aus 

E 


abſperren! 


und es iſt ja noch nicht einmal richtig 


Überraſcht ſah Freeſe Sylvia an. „Das bedeutet — 2“ 

Sylvia wich ſeinem Blick nicht aus. Es war ihr an⸗ 
zuſehen, daß ihr der Entſchluß nicht leicht fiel: „Das be⸗ 
deutet, daß ich Sie bitte, vorläufig zu bleiben. Es geht ja 
nicht anders. Und ich vertraue Ihnen, daß Sie den beſon⸗ 
deren Umſtänden Rechnung tragen werden.“ 
} Auch ihm fiel es nicht leicht, feinen feſten Entſchluß zu 
ändern und zu bleiben. „Gut. — Ich werde Sie in keiner 
Weiſe behelligen. Wir haben uns ganz klar verſtändigt. 
Außerdem bin ich nicht viel daheim, das ganze Haus ſteht 
zu Ihrer Verfügung.“ N 

„Ich danke Ihnen!“ 

Er verbeugte ſich und ging. Er konnte ihr nachfühlen, 
daß fie mit ihrer Kraft zu Ende war. In der Türe wandte 
er flüchtig den Kopf. Sylvia ſtand in der Mitte des Zim⸗ 
mers und blickte ihm nach. 

XII. 


Den Abend verbrachte Freeſe auswärts. Er hatte 
verſprochen, Chriſta abzuholen und mit ihr einmal „groß 
auszugehen“. Das bedeutete: Rundreiſe mit mehreren 
Stationen und eine davon war: Abendeſſen mit „Szenerie“. 
Darunter verſtand ſie ein Lokal, wo man „Leute ſah“. Sie 
wollte immer wieder Leute ſehen, die ſcheinbar oder wirk⸗ 
lich das Leben genoſſen. Das halte ſie im Gleichgewicht, be⸗ 
hauptete ſie. 

Und dann, nachher, natürlich Tanz! Darin war ſie un⸗ 
erſättlich. Freeſe ſah manchmal mit Beſorgnis, wie ſie 
atemlos und mit hektiſchen Flecken auf den Wangen zu⸗ 
rückkehrte. Er mahnte: „Ruhen Sie doch ein bißchen! Nur 
eine kleine Pauſe!“ 

Sie widerſprach faſt erbittert: „Ich habe keine Zeit zu 
verlieren!“ 

Vom Großen Schauſpielhaus, wo die Revue erſt um 
Mitternacht zu Ende geweſen war, fuhren ſie nach der 
Kurfürſtenſtraße. Chriſta hatte ein Reſtaurant aufs Pro⸗ 
gramm geſetzt, das ſeit einigen Monaten als höchſte Floſſe 
galt. Hier trafen ſich viele bekannte Leute. Insgeſamt 
gab es vielleicht zwanzig Tiſche. Keine Speiſekarte! Man 
ließ ſich vom Kellner empfehlen. Die Höhe der Preiſe er⸗ 
fuhr man erſt bei der Rechnung. 

Man Jah in abgeſchloſſenen Kojen und die Bedienung 
war ein lautloſer feierlicher Akt. 5 

Freeſe ließ Chriſta mit dem Ober über die Zuſammen⸗ 
ſtellung des Menus verhandeln, er verſtand nichts vavon. 
In den Zehncentlofalen Newyorks hatte er keine Gelegen- 
heit gehabt, kulinariſche Künſte zu ſtudieren und er fühlte 
keinen Ehrgeiz, das Verſäumte nachzuholen. Dieſes Auf⸗ 
gebot hier empfand er wie etwas Verwerfliches: man 
mäſtete ſich auf wichtigtueriſche Weiſe, indeſſen Millionen 
andere — er kannte das zu gut! 

Chriſta, das weltfremde Kind, nahm die Sache groß⸗ 
artig ernſt. In Gottes Namen, wenn es ihr Spaß machre! 

„Fertig?“ fragte er, als der Haushofmeiſter verſchwun⸗ 
den war. „Sie haben ja cine richtige Deratung abge⸗ 
halten.“ 

Chriſta kehrte ihm ein feierliches Geſicht zu: „Wiſſen 
Sie, daß ich heute Geburtstag habe?“ 

Er war ganz beſtürzt, er hatte es vergeſſen. 
haben Sie mich nicht daran erinnert?“ fragte er. 

„Ich ſage es doch früh genug. donf hätten Sie ſich 
vielleicht zu Geſchenken hinreißen laſſen und das wäre 
überflüſſig geweſen. Ich brauche doch eigentlich nichts mehr. 
Einundzwanzig werde ich. Den zweiundzwanzigſten 
ich nicht mehr zu feiern. Ziemlich beruhigend, 


„Warum 


nicht?“ z 

„Chriſta, reden Sie nicht fo gottlos!“ . 

„Wieſo denn? Weil ich die Heiligkeit des langen Le⸗ 
bens nicht anerkenne? Das iſt fo ein Götze, vor dem fie 
alle auf den Knien herumrutſchen. Übrigens, ich habe auch 
Sekt beſtellt. Sie ſind doch einverſtanden?“ ’ 

„Ich bin mit allem einverftanden, Chriſta, nur nicht mit 
Ihrer Art, Schluß zu machen.“ 

„Und gerade da laſſe ich mir nichts dareinreden. Ich 
laſſe mir überhaupt von niemandem mehr etwas darein⸗ 
reden. Wollen Sie wiſſen, was es gibt? Forellen, Reh⸗ 
rücken mit Maronenpüree und Cumberlandſauce, dann 
Käſeauflauf. Lieben Sie Forellen?“ 

„Ich habe noch nie welche gegeſſen“, geſtand Freeſe 
heiter. (Fortſetzung folgt.) 
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Martinibräuche. 


Intereſſantes zum Martinstag. 
Von Profeſſor Dr. Karl Roth⸗München. 


Iſt die Ernte eingebracht, ſo geht für das Landvolk das 
Arbeitsjahr zu Ende. Frohen Feſten und Feiern gehören die 
folgenden Wochen, und wie die Kirchweih und das Michaeli⸗ 
feſt, gehört auch der Tag des Heiligen Martinus, des ein⸗ 
ſtigen römiſchen Offiziers und ſpäteren Biſchofs von Tours, 
als letzte zu jenen Erntedank⸗ und Herbſtfeiern, deren Ur⸗ 

ng ſchon in germaniſche Zeit zurückreicht. Viele dieſer 
alten Herbſtfeſtbräuche haben ſich in verſteckter Form auf dem 
Lande bis heute erhalten. Nur mußten mit der Verbreitung 
des Chriſtentums die alten Götter weichen, an Stelle Wotans 
trat der Heilige Martinus. 


Das Martinifeſt wird zum erſten Male um 500 von 
Papſt Gelaſtus als Heiligenfeſt erwähnt. Und St. Martin 
galt etwas bei den alten Deutſchen. Seine Stellung als ein⸗ 
ſtiger Kriegsmann, als Wohl⸗ und Wundertäter ſchuf Ver⸗ 
bindung mit Wotan und erleichterte die Einführung ſeines 
Kultes. Die Opfergaben, die einſt Wotan dargebracht wurden, 
gehörten nun ihm und der Kirche. Da lieferte der Angel⸗ 
ſachſe ſchon im 7. Jahrhundert ſeinen Kirkshot, eine beſtimmte 
Menge Weizen, am Martinstage an die Kirche ab, und 
ebenſo war auf deutſchem Boden unter Karl dem Großen das 
Martinsfeſt der Zinstag, an dem Kirchen und Klöſtern 
Schweine, Hühner und Gänſe als „Martinslehnzins“ ge⸗ 
liefert wurden. Es ſind die altgermaniſchen Opfertiere dieſes 
Tages. Mit der Ablieferung der Gefälle waren immer Volks⸗ 
jefte verbunden, die ſchon mit dem vorhergehenden Abend 
begannen. Da ſpricht ein engliſches Lied aus der Zeit der 
Königin Eliſabeth von der „fröhlichen Nacht der Martins⸗ 
meſſe“. Germaniſche Feſte begannen ja immer abends und 
währten bis tief in die Nacht, und ſo ſingen auch heute in 
vielen deutſchen Gegenden die Kinder am Abend des 10. No⸗ 
vember ihre Martinslieder, erhalten dann Würſte, Nüſſe und 
Obſt und ſprechen dafür dem Heiligen ihren Dank aus: 
„Mertens is en gauten mann, dei it wol vergelten kann.“ 
In Mittelfranken und in manchen Teilen Schwabens zieht 
der „Pelzmärtel“ noch perſönlich um, vermummt und 
geſchwärzt, mit einer Kuhglocke lärmend, ſchreckt die Kinder, 
wirft ihnen dann aber doch Apfel und Nüſſe zu. 


Wie am Johannistage ſo leuchten in manchen Gegenden 
auch am Vorabend des Martinstages die Martinsfeuer 
auf, die jubelnd umtanzt werden. Da durchzieht die Jugend 
noch die Dörfer mit Fackeln und Papierlaternen, ihre Mar⸗ 
tinslieder ſingend, und im Eichsfeldiſchen läßt man auf den 
kleinen Flußläufen Lichtchen in Nußſchalen ſchwimmen. Der 
dem 16. Jahrhundert angehörende Dichter Fiſchart erwähnt 
ſchon das heute noch da und dort übliche Verbrennen von 
Obſtkörben, die man die Berge hinabrollt. Mit Bränden lief 
und läuft man noch heute über Wieſen und Felder, um ſie 
der ſegenbringenden und reinigenden Kraft des Feuers teil⸗ 
haftig werden zu laſſen. Den Höhepunkt des alten Wotans⸗ 
feſtes bildeten die Tieropfer und die anſchließenden Opfer⸗ 
mahle. An ſie erinnert noch die bei uns mit dem Martinstage 
einſetzende Schlachtzeit. Hieß doch, wie uns der Angel⸗ 
ſachſe Beda berichtet, bet den Angeln der November geradezu 
der „blotmonath“. In Holland ſpricht man noch heute vom 
„ſlagtmaand“. In unſerer Zeit ſchlachtet man in England 
zu Martlemas Rinder und Schweine, und das Martlemas⸗ 
beef hängt neben dem Schinken im Rauchfang. Das Ein⸗ 
ſchlachten wird überall zum Schlachtfeſt, wobei man Fleiſch 
und Würſte, die man ehedem gemeinſam beim Opfermahle 
verzehrte, an Verwandte und Nachbarn ſchickt, — den Tribut, 
den man ehedem den Göttern ſchuldig war. 


Und der Heilige muß wirklich ſehr vielſeitig ſein. Wer 
hat ihn nur nicht als Patron angenommen, wem und für 
was mußte er nicht helfen! Der reuige Sünder betet zu ihm 
ebenſo wie der Vogelſteller und der betrunkene Zecher; gegen 
Krankheit und Pocken muß er ſeinen Beiſtand leiſten, und 
nicht zuletzt iſt er der Schutzheilige der Hirten und Herden, 
Da erſcheint im Bayeriſchen und Sſterreichiſchen der Ge⸗ 
meindehirte am Vorabend des Martinstages, wenn das Vieh 
zum letztenmal ausgetrieben iſt, als der „heilige Martin“ und 
überreicht, altertümliche Sprüche aufſagend, jedem Bauern 
die Martinsgerte, ein geſchmücktes Birkenreis. Die Gerte 


und Frauen Schönheit verleiht. 


* 


ſteckt der Bauer in den Stall zum Schutze des Viehes als 
Symbol des Wachstumsgeiſtes. Wird doch der „liebe herr 
ſant Martein“ ſchon in einem altdeutſchen Hirtenſegen als 
Schützer des Viehes angerufen. Und ebenſo bat in alten 
Zeiten der Jäger, wenn er zur Jagd ging, den Heiligen, 
ſeine Hunde vor dem Wolf zu ſchützen. Selbſt die Kirche ſtellt 
ſich in dieſen Dienſt und ſpricht noch heute den Segen über die 
Pferde, nachdem die Bauern dreimal eine Martinskapelle 
umritten und dem Heiligen Geldopfer gebracht haben. Ganz 
beſonders war dem Heiligen die Gans geweiht, die ja auch 
bei den Martinsfeſtmahlen eine Hauptrolle ſpielt. 


Mit dem Martinsmahl war ein tüchtiger „Mertens⸗ 
trunk“ verbunden, wie der Stricker, ein öſterreichiſcher Dichter 
des 13. Jahrhunderts, berichtet. Am Martinstage trank man 
in Weingegenden den neuen Wein, den Martinswein, 
weil er nach dem Volksglauben den Männern beſondere Kraft 
Der Heilige vermag aber 
nicht nur Moſt ſofort in Wein zu verwandeln, ſondern auch 
Waſſer. So ſtellen bei den Halloren die Kinder Krüge mit 
Waſſer auf, das ſich dank elterlicher Vermittlung am nächſten 
Morgen in Wein verwandelt hat. Die Schmauſereien und 
Zechgelage, die das Maß überſchritten, ſo daß die Obrigkeit 
einjchreiten mußte, währten oft mehrere Tage. Umzüge und 
Tanzbeluſtigungen fanden ſtatt, und an den reich beſetzten 
Tafeln trank man des Heiligen Minne wie in alter Zeit die 
Wotans. Wie ſehr man St. Martin mit Schmauſereien und 
Gelagen in Verbindung brachte, zeigt das franzöſiſche Wort 
für Katzenjammer „mal St. Martin“; „martiner“ heißt 
tüchtig zechen und „faire St. Martin“ bedeutet tüchtig 
ſchmauſen. — N 


Mit dem Martinstage hat das bäuerliche Jahr ſeinen 
Abſchluß gefunden. „St. Martin macht Feuer im Kamin.“ 
Die nächſten Wochen bis Weihnachten ſind für den Landmann 
eine Vorbereitungszeit für das nächſte Jahr, über deſſen 
Verlauf er gerne ſchon jetzt Gewißheit haben möchte. So 
wird der Martinstag zum Lostag. Da nimmt man vom 
Gansbraten das Bruſtbein und beſieht es auf ſeine Farbe. 
Iſt dieſe hell, gibt es einen ſtrengen Winter; iſt ſie dunkler, 
kommt viel Schnee und laues Wetter. Auch ſonſt muß die 
Gans im Laufe des Jahres als Wetterprophet dienen. Wenn 
ſich dieſe Vögel viel baden, folgt Regen; und ebenſo folgt 
schlechtes Wetter, wenn fie auf einem Fuße ſtehen. Auch das 
weiß der Bauer gewiß: Wenn es Martini friert, iſt Weih⸗ 
nachten offenes Wetter. 


Die Gans iſt ein komiſcher Vogel. 


Volksbrauch und Aberglaube um den Martins vogel. 
Von Gottfried Glaſer. 


Die Zeit iſt da! In langen Reihen hängen in Läden 
und auf Wochenmärkten die gerupften Gänſe und harren 
ihrer Beſtimmung. „Eine gute gebratene Gans iſt eine 
gute Gabe Gottes“, ſagt der Volksmund. Oder es wird be⸗ 
hauptet, die Gans ſei ein komiſcher Vogel, „zum Frühſtück 
zuviel und zum Mittag zu wenig“. 


Dieſe und ähnliche Ausſprüche zeigen, wie ſehr der 
Vogel des Heiligen Martin, das Sinnbild der Tapferkeit 
bei den alten Germanen, geſchätzt wird. Zwar, ein großer 
Teil des Bedarfs an fetten Gänſen wird heute von den 
Geflügelfarmen gedeckt. Es gibt aber auch noch Landſtriche, 
in denen die Gänſezucht eine Haupteinnahmequelle der Bes 
völkerung bildet. Oderbruch, Pommern und Oſtfries land 
ſind bekannt dafür. Und dieſe Gegenden ſind es auch, in 
denen ſich Volksbräuche und Aberglauben um die Gans bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben. ; 


Es beginnt ſchon, bevor die jungen Gänſe, „Göſſelu“ 
aus dem Ei geſchlüpft ſind, und endigt erſt, wenn die Gans 
ihre Beſtimmung, verzehrt zu werden, erfüllt hat. Der 
Huke“, einer vorjährigen oder noch älteren Gans werden 
die Eier zum Brüten untergelegt. Vorher vergewiſſert ſich 
die Landfrau, mit welcher Anzahl von Gänſerichen und 
Gänfen fie zu rechnen hat. Das ſideriſche Pendel muß dabei 
helfen. Heimlich zupft ſie ſich ein Haar aus, bindet ſich 
einen Trauring daran und hält ihn über jedes Ei. Die 
Bewegung des Pendels in Längsrichtung läßt auf einen 


e 


Gänſerich ſchließen, die Kreisbewegung verſpricht eine 
Gans. Dem erſten Schwarm ziehender Wildgänſe ſieht der 
Züchter im Frühjahr aufmerkſam nach. Seine Zahl ver⸗ 
rät ihm, wieviel junge Gänſe er in dieſem Jahre haben 
wird. Überhaupt ſpielt gerade beim Setzen der Brutgans 
der Aberglaube eine große Rolle. Die Eier ſollen der alten 
Gans gleichzeitig untergelegt werden, dann wird auch die 
Herde ſpäter gut beiſammen bleiben. Man ſoll beim Setzen 
eſſen, das ſchützt gegen die Freßunluſt der Tiere. Und das 
Klappern mit Schlüſſeln ſichert ein gutes Auskommen der 
Göſſeln. Die Himmelszeichen ſollen beachtet werden. Legt 
der Züchter Wert auf gutes Gewicht, ſo ſetzt er die Gans im 
Zeichen der Waage; ſoll es aber gute Federn geben, ſo war⸗ 
tet er das Zeichen des Krebſes ab. 8 


Groß iſt die Freude, wenn die Göſſeln auskommen un 


es iſt nicht ein Ei „klar“, d. h. unbefruchtet, geweſen. War 


aber doch eins darunter, ſo wirft es der Landmann rück⸗ 
lings über das Dach. Das ſchützt die Zucht gegen weiteres 
Unheil. Sorgſam werden die jungen Gänſe aufgezogen. 
Gegen das Verhexen, an das man in dieſen Gegenden viel⸗ 
fach noch glaubt, ſchützt man ſich, indem man den jungen 
Gänſen das Zeichen des Kreuzes in die Flaumfedern des 
Kopfes ſchneidet. Ein gutes Mittel iſt aber auch, das Neſt 
mit den Eierſchalen zu verbrennen und die jungen Tiere 
in den Rauch zu halten. Und der Knabe, der ſpäter die 
Herde auf das Stoppelfeld treibt, macht drei Knoten in 
ſeine Peitſchenſchnur, das bannt die böſen Geiſter. 


Beginnt das Schlachten, ſo iſt hohe Zeit. Ein Nachbar 
hilft dem andern. Die Gänſe werden durch einen Schlag 
auf den Kopf betäubt und dann geſtochen. Bedauern ſoll 
man ſie nicht, ſonſt fällt ihnen das Sterben zu ſchwer. Das 
Gänſerupfen iſt Sache der Frauen und Mädchen, und ſo 
beſchäftigt ſich auch der damit verbundene Aberglauben aus⸗ 
ſchließlich mit ihnen. Werden die Gänſe am Morgen oder 
Abend gerupft, ſo geben die Federn ein weiches Brautbett. 
Manches Mädchen ſtiehlt ſich heimlich beiſeite und verſucht, 
der Gans die Schwanzfedern auf einmal auszureißen. Ge⸗ 


lingt ihr das, fo kann fie im nächſten Jahre heiraten. Das 


Waſſer aber, in dem die gerupften und über offenem Feuer 
geſengten Gänſe gewaſchen werden, hat verſchönende Kraft. 


Verwertet wird von der Gans faſt alles. Von den 
Füßen ſagt ein kleiner Vers: „Gänſefüß' ſchmecken ſüß, 
Gänſeſchnabel miſerabel“. Auch der Steert oder Stietz, der 
Bürgel, ſoll von beſonderer Süße ſein. Mancherlei Be⸗ 
deutung hat der von allen Fleiſchreſten geſäuberte Bruſt⸗ 
knochen der Gans. Zwar iſt es nicht jedem gegeben, aus 
ihm weiszuſagen, aber zum mindeſten läßt ſich aus ihm die 
Witterung des kommenden Winters beſtimmen. Hält man 
den Knochen gegen das Licht und erſcheint er hell und klar, 
dann iſt Froſt zu erwarten, iſt die Färbung dunkel⸗ rötlich, 
ſo wird der Winter viel Tauwetter bringen. 


Wieviel die Gans dem Lanöbewohner bedeutet, zeigen 
die Redensarten, die menſchliche Eigenſchaften in Beziehung 
zu Eigentümlichkeiten der Gans bringen. Das geht nicht 
ohne witzige Anſpielungen ab. Das Gänſegeſchnatter gibt 
Veranlaſſung zum Vergleich mit übermäßig geſprächigen 
Menſchen. Gänſegeſchnatter rettete zwar das Kapitol, 
junge Mädchen werden es aber nicht gern ſehen, ſetzt man 
ihre Unterhaltung dem Schnattern der Martinsvögel gleich. 
Ob die Gans wirklich dumm iſt, wiſſen wir nicht, ſicherlich 
iſt aber die Bezeichnung „dumme Gans“ nicht dazu angetan, 
das Wohlwollen einer Schönen zu erringen. Vom Hoch⸗ 
mütigen ſagt man, daß er feinen Kopf trage wie der „Gan⸗ 
ter“ (Gänſerich), und auch der Neugierige muß ſich den Ver⸗ 
gleich mit dieſem gefallen laſſen, denn er reckt ſeinen Hals 
wie er. 


So ſind Volksbrauch und Aberglauben um die Gans 
noch heute lebendig. Gern bringt der Landbewohner ihnen 
ſeine Opfer, um für Gedeihen und Entwicklung ſeiner 
Gäuſeherden günſtige Vorbedingungen zu ſchaffen. Und 
wenn es auch über ihren Wert oder Unwert Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten geben mag, eins iſt ſicher, der alte Brauch, 
Gänſe nach alten Rezepten zu braten, ſteht auch beim 
Städter noch überall in hohem Anſehen, und die geſchätzte 
Martinsgans ſöhnt mit allen Widerwärtigkeiten des Le⸗ 
bens aus. 5 i 
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Aus dreijährigem Schlaf erwacht. 


Das „Linzer Volksblatt“ berichtet aus Peterskirchen 
bei Ried im Innkreis: 
Die Eiſenbahnersgattin Marianne Biedermann 
aus Gloggnitz, die ſeit nahezu drei Jahren an Schlafſucht 
leidet, it nach dreiſährtgem Schlafe mit halb⸗ 
geſchloſſenen Augen nunmehr erwacht. Während dieſer 
drei Jahre mußte ſie mittels flüſſiger Nahrung ernährt 
werden. Auf äußere Eindrücke reagierte ſie nicht. Vor 
einigen Tagen verſchlimmerte ſich der Zuſtand derart, daß 
die Frau mit den Sterbeſakramenten verſehen würde. Nun 
trat das überraſchende Ereignis ein, daß die Patientin die 
Augen öffnete. Tie letzten Ereigniſſe vor ihrer Erkrankung 
hat fie jo lebhaft im Gedächtnis, als ob für fie die drei 
Jahre Krankheit gar nicht geweſen wären. 
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Verſchiebungs⸗ Aufgabe. 


Die Wörter: Paradies, Eisbär, Sche⸗ 
veningen, Zwergtanne, Schlangenbad, 
Rohrdommel, Frühſtück, Begründung, 
Ludwig, Kichererbſe, egengift, ſin 
untereinander zu ſchreiben und alsdann 
ſo lange ſeitlich zu verſchieben, bis zwei 
in gleichen Abſtänden voneinander be⸗ 
findliche ſenkrechte Reihen eine hiſtoriſche 
Stätte, ſowie einen hiſtoriſchen Vor⸗ 
gang, der ſich daſelbſt abſpielte, nam- - 

aft machen. a 
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Broſchen⸗Rätſel. 


Die Kreuze dieſer Abbildung ſind 
durch Buchſtaben zu erſetzen, derart, 
daß fünf ſenkrecht zu leſende Wörter 
entſtehen. Sind es die richtigen, fo er⸗ 
gibt die lange waagerechte Mittellinie 

en Namen eines ernſten Feiertages. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 25H. 
Auflöſung des Füll⸗Rätſels: 


Auflöſung des Beſuchskarten⸗Rätſels: 
Delikateßwarenhändler. 
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